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. Abt Dominikus Geyer von Grüssau (1696�1726)
Zu seinem 20(). Tode-ztag am 5. Dezember 1926.

Von P. Nikolaus von Lutterotti O. s. B» Grüssau. (Fortsetzung.)

8unächst wahrte er mehrere versessene
Rechtsansprüche des Stiftes auf Güter, die
ihm während der Glaubenswirren wider-
rechtlicl) entfremdet worden waren. Von
der Familie von Schellendorf forderte er,
allerdings vergeblich, das Lehensgut zu
Schweinz bei Hohenfriedderg zurück. Mehr
Erfolg hatte er gegen Adam Heinrich von
Luck auf Teichenau. Er verklagte ihn wegen
Schädigung der Nechte der inkorporierten
Pfarrei Würden bei Schweidnitz. Schon seit
mehr als hundert Jahren weigerte sich die
Gutsherrschaft von Teichenau, diese urkund-
lich beweisdaren Rechte des Klosters an-
zuerkennen und den Decem abzuliefern.
Luck versteifte sich auf die Eigenschaft seines
Gutes als kursächsisches Lehen und behauptete,
es sei vom Pfarrverdande Würden exempt.
Keiner der früheren Prälaten hatte dagegen
etwas ausrichten können. Dominikus begann
den alten Streit mit neuer Energie. Als
Gegenstreich baute Luck die kleine, 1678
widerrecl)tlich erbaute Gruftkapelle zu Teiche-
nau zu einer geräumigen Kirche mit Chören
und Emporen um, berief einen Prädikanten
und richtete protestantischen Pfarrgottesdienst
ein. Das bedeutete für die Pfarrei Würden
nun noch den Verlust der Stolgedühren, zu-
mal bei Beerdigungen. Es entstand ein
Rechtsstreit, der beinahe zu diplomatischen

Verwicklungen zwischen den Höfen zu Wien
und Dresden geführt hätte. Auf kaiserlichen
Befehl vom 6. September 1709 wurde die
Kirche gesperrt und am 31. Oktoder"durch
den Nat von Schweidnitz niedergerissen.
Luck, der sich gewaltsam widersetzte, erhielt
eine Geld- und Gefängnisstrafe. Dieser
äußerst interessante Streitfall soll einmal
Gegenstand einer eigenen aktenmäßigeu
Darstellung werden.

Eine der ersten größeren Regierungstaten
war dieErw erdung desVurglehensBolkenhain.
Es bestand aus der Volkodurg, den Dörfern
Wiesau (200 ha), Giesmannsdorf (950 ha),
Hohenhelmsdorf (398 ha), Nuhbank (132 ha),
Einsiedel (871 ha) und Klein-Waltersdorf
(222 ha). Durch diesen Kauf hatte das
Klosterland einen Umfang Von 297 Quadrat-
kilometer erreicht, ein Territorium entsprechend
dem einfügen Bundesftaat Reuß j. L. Das
Burglehen Bolkenhain war zuerst landes-
fürstlich, dann kam es an die Salza, später
an die Logau. 1596 erward es der katho-
lische Zweig der Familie von 8edlitz und
Nimmersath. Durch die Ungunst der Kriegs-
jahre und schlechte Wirtschaft war der Besitz
sehr herabgekommen. Die Burg drohte dem
Einsturz, die Dörfer wiesen nach 50 Friedens-
jahren noch zahlreiche wüste Stellen auf, die
L«)konomiegedäude waren verlottert. Die
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Familie von 8edlitz war nicht mehr imstande,
sich auf dem Besitz zu erhalten. Tendenziöse
Geschichtsklitterung, die noch heute den Be-
suchern der Burg freigebigst aufget·i«scht
wird, hat die Fabel aufgebracht, die Abte
von Grüssau hätten durch ihre Jntrigen die
Familie Zedlitz erst ins Elend gebracht, um
sich dann in habsüchtiger Weise des reichen
Besitzes zu bemächtigen. Ein beträchtlicher
Teil der damals zwischen dem Kloster und
der Familie gewechselten Briefe findet sich
noch heute im Klosterarchiv zu Grüssau und
beweist klar die ganze Haltlosigkeit dieser
Fabel. Der letzte Besitzer Karl Heinrich
Freiherr von 3edlitz war so verschuldet und
oerarmt, daß er dem Pfarrer Patricius von
Bolkenhain durch Jahrzehnte die Stolgebühren
für die Beerdigung seiner Frau und einiger
Kinder schuldig bleiben mußte. Schon an
Abt Bernhard sandte er flehentliche Briefe,
er möchte doch seine Güter zu guten Be-
dingungen kaufen. Nach dem Tode Karl
Heinrichs (1700) erneuerten die Gewalthaber
seiner vier Erbtöchter diese Bitten beim Abt
Dominikus. 8unächst ließ sich dieser bloß zu
einer Pfandschaft herbei. Im Jahre 1700 borgte
er der Familie zur Abstoßung der Schulden
und Aussteuer der Töchter 142,000 Thl.
fehl. und verpflichtete sich für 6Jahre zu
einem Pachtzins von 8500 Thl. schl. Dafür
übernahm er das ganze Burglehen als Pfand.
Den erneuten dringlichen Bitten nachgebend,
kaufte Abt Dominikus den ganzen Komplex
für das Stift. Die kaiserliche Genehmigung
dazu erhielt er am 12. März 1703. Ein-
schließlich der Kanzleispesen kostete der ver-
lotterte Besitz dem Stifte, das selbst Gelder
aufnehmen mußte, 191,400 fl. Nicht Hab-
sucht also bewog den Abt. Mehr als zwei
Jahrzehnte blieb die Herrschaft passiv und
verschlang gewaltige Jnvestitionssummen.
Maßgebend war die Pietät gegen das Haus
3edlitz, das seit 1316 in Grüssau seine
Familiengruft hatte, aber auch der Gedanke,
den Besitz in katholischen Händen zu er-

halten«. Der Abt durfte das Burglehen bloß
,,jure laicali« erwerben. Durch die Um-
wandlung in ein privilegiertes Kirchengut
hätte die Staatskasse einen beträchtlichen
Steuerausfall erlitten. Diese Klausel ver-
mied das. Nach der Annexion Schlesiens
durch Friedrich II. wurden die kirchlichen
Güter sofort aufs s chwerste besteuert. Natürlich
hörte das nunmehr vorteilhafte --ins laicale«
auf und der Bolkenhainer Komplex wurde
genau so ausgesogen wie die übrigen Stifts-
güter. Der Jnhaber des Burglehns hatte
auch das Privilegium, als Stellvertreter des
Kaisers alljährlich am 1. Mai den am 1. April
neugewählten Stadtrat von Bolkenhain feier-
lich zu konfirmieren. Bis 1740 fuhren die
Äbte dazu in ihrer sechsspännigen Staats-
karosse mit großem Gefolge von der Burg
auf das Rathaus, wo ein feierliches Essen
den Akt beschloß. � sum Dank für die
glückliche Erledigung des Bolkenhainischen
Kaufes stiftete der Abt ein 10 Mark schweres
silbernes Abbild der Burg nach Wartha.

Großartiges leistete Abt Dominikus im
WiederaufbauderlangevernachlässigtenGüter.
Die zerfallende Burg wurde in den Jahren
1703�1715 vollständig restauriert und
prächtig ausgestattet. Ein eigener Aufsatz
wird demnächst an anderer Stelle diese um-
fangreichen Arbeiten, die gegen 20,000 Thl.
verschlangen, im Jnteresse der heimischen
Burgenkunde würdigen. Auf den Burg-
dörfern wurden neue Häuser errichtet, die
zu günstigen Bedingungen an Siedler ver-
geben wurden. Andere Untertanen erhielten
zu diesem Zwecke langfristige unverzinsliche
Darlehen. So wurden durch den Abt er-
baut: in Hohenhelmsdorf die Scholtisei, der
Kretscham, die Mühle und 27 Häuser; in
Einsiedel 15 Häuser; in Giesmannsdorf die
Brauerei, der Kretscham, die Windmühle
und 12 Häuser; in Bolkenhain 2 Mühlen
und 4 Häuser; in Klein-Waltersdorf und
Wiesau 5 Häuser; in Ruhbank 2 Mühlen
und 4 Häuser. In Ruhbank baute er 1720



�147�

auch das herrschaftliche Schloß, in dem"später
ständig ein Pater als Administrator der
Burggüter residierte und gleichzeitig die
Katholiken der Umgegend pastorierte.

Nicht geringer war die Fürsorge des Abtes
für die Städte und Dörfer des alten Stifts-
landes. Freilich fand er dort weniger zu
tun. Sein ungemein tüchtiger Amtsvor-
gänger hatte schon vieles verbessert. Abt
Dominikus vollendete das Werk Bernhard
Rosas. Einige der bedeutenderen Profan-
und Wirtschaftsbauten des neuen Prälaten
seien hier angeführt. In der Stiftsstadt
Liebau ließ er 1725 durch den Architekten
Felix Hammerschmied aus Schweidnitz das
Rathaus erbauen. Leider ist der hübsche
Barockbau heute durch einen unglaublich
geschmacklosen Turmaufsatz traurig entstellt.
Er unterstützte auch die dortige Stadtgemeinde
beim Bau eines neuen Schützenhauses (1701)
und des Gerichtshauses (1699). In Schöm-
berg baute er 1707 die ,,Apostelhäuser«, die
noch heute eine der eigenqrtigsten Sehens-
würdigkeiten des altertümlichen Städtchens
bilden. Es sind dies 12 ganz gleichartige,
in einer Reihe stehende Häuser mit stimmungs-
vollen hölzernen Vorlauben; sie wurden an
neuzuziehende Bürger billig verkauft. Um
der Stadt weitere Entwicklungsmöglichkeiten
zu geben, erweiterte der Abt 1708 ihr Gebiet
durch Eingemeindung breiter, bisher zu den
umliegenden Dorfschaften gehöriger Land-
streifen. Auch in Schömberg entstand ein
neues Gerichtshaus (1701). Dann verdankt
die Stadt dem Abte noch den schönen
Brunnen auf dem Ring, früher der ,,Röhr-
kasten« genannt, den Martin Urban 1717
aufführte, und die beiden steinernen Brücken
mit den schönen Barockstatuen (17 ! 0�1711).
In Würben, Kreis Schweidnitz vollendete er
1699 das noch von Bernhard Rosa begonnene
Klostergebäude; 173() wurde es in die heutige
Pfarrkirche umgebaut. Auch erstellte er dort
eine neue Mühle (1697), eine große Wehr-
anlage (1700) und die zierliche Repomuk-

säule (1701). Das Schloß zu Sasterhausen
wurde 1702 mit einem Aufwand von 12,000 fl.
gründlich erneuert, das Schloß zu Altreichenau
1703 für 14,000 fl. neu erbaut. Neue Dko-
nomiegebäude entstanden beim Kloster, in
Altreichenau, Sasterhausen, Raaben und
Voigtsdorf bei Warmbrunn. Sämtliche
Fischteiche, deren allein in der nächsten Um-
gegend des Klosters 53 lagen, wurden mit
neuen steinernen Abflußvorrichtungen ver-
sehen.

Künstlerisch wohl der bedeutendste Profan-
bau des Abtes Dominikus ist das palastähnliche
Stiftshaus in der Köppenstraße zu Schweidnitz,
heute Finanzamt. Fassade und Stiegenhau·s
sind gediegenste Barockkunst. Das Haus sollte
den Äbten während der Landtagssitzungen
als Absteigequartier dienen. 1741 nahm es
Friedrich ll. dem Kloster ohne jeden Anlaß
durch einen Gewaltakt weg und schenkte es
seinem Günstling Fouque5, dem erbitterten
Feind aller Priester und Mönche. Die Haus-
kapelle wurde sakrilegisch ges chändet, das reiche
Mobiliar und eine kostbare Bildersammlung
bis auf das letzte Stück verschleppt.

So sahen wir Abt Dominikus als tüchtigen
T·)konom und Finanzmann für das zeitliche
Wohl seines Klosters, aber auch seiner Unter-
tanen sorgen. Aber auch in der kirchlichen
Bautätigkeit leistete er Großes. In- pietät-
voller Weise ging er auf die Traditionen
und den Geist des Abtes Bernhard ein.
Vieles, was jener begonnen hatte, vollendete
er, anderes, das bisher Plan geblieben war,
setzte er in die Wirklichkeit um. Mit Recht
konnten die Mönche auf seinen Katafalk das
Motto malen lassen; ,,Dilexi decore»m
domus Tuae«.

Zunächst sollen die eigentlichen Kirchen-
bauten erwähnt werden, die AbtsDominikus
errichtete oder doch vollendete. 1699 weihte
er die von seinemBorgänger begonnene
stattliche Begräbniskirche zum hl. Kreuz in
Liebau; 1721 ließ er dieselbe noch mit einem
Turm versehen. � 1699 entstand in Schöm-
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berg durch fromme Schulkinder die Andacht
zur hl. Anna. Die Art dieser Kinder hatte
manches Ähnliche mit dem oft behandelten
Auftreten der evangelischen ,,betenden Kinder«,
wenige Jahre später. Nur war die Andacht
der Schömberger Jugend nüchterner, aus-
dauernder und kirchlicher. Am St. Annaberg
bei Schömberg entstanden in rascher Folge
mehrere Anna-Kapellen, die beim Anwachsen
der Wallfahrt stets bald wieder weggerissen
und durch größere ersetzt wurden. Jedesmal
war Abt Dominikus der freigebigste Wohltäter
für Bau und Jnnenausstattung. Die erste
kleine höhlenartige Kapelle entstand 1699.
Bereits 1700 mußte eine größere aus Holz
errichtet werden. 1701 wurde dieselbe durch
einen Anbau um das Doppelte erweitert, 1703
wieder abgebrochen und durch eine größere
Kapelle aus Stein und 8iegelwerk ersetzt.
1705 genügte auch diese nicht mehr. sum
viertenmale erhob sich ein neues Kirchlein,
das der Abt selbst benedizierte. 1711 mußte
auch dieses wieder vergrößert werden. 1722
begann endlich der Bau der heutigen schönen
St. Annakirche. Die eigenartige Entwicklung
der Andacht und Kirche zur hl. Anna in
Schömberg soll noch der Gegenstand eines
besonderen Aufsatzes werden. So ist Abt
Dominikus der Urheber des heute in Schöm-
berg so beliebten St. Annafestes, eines wahren
Volksfreudentages. »

1699 begann dann der Neubau der Stadt-
pfarrkirche zu Liebau. Jn ihrer heutigen
Gestalt trägt sie deutliche Spuren des Brandes
von 1734 und des nachherigen Umbaues.
Doch kann man noch jetzt aus Grundriß
und Linienführung mit großer Wahrscheinlich-
keit schließen, daß auch sie vom Grüssauer
Stiftsbaumeister Martin Urban, einem Mit-
glied der Allioschule, erbaut wurde, der schon
früher, wie die archivalischen Belege ergeben,
die Pfarrkirche zu Schömberg (1670) und
Altreichenau (1684) sowie die Josephskirche
zu Grüssau (1692) entworfen und ausgeführt
hatte. Auch die Liebauer Kirche fand im

Abte einen großzügigen Bauherrn und
opferwilligen Förderer.

1703 erbaute der Abt ganz aus eigene
Kosten die St. Nikolauskirche zu Altreichenau.
Das reizende Barockkirchlein sank nach der
Säkularisation durch die Sorglosigkeit der
verantwortlichen Stellen in Trümmer und
nun s ollen auch die Ruinen abgetragen werden.
Eine entzückende St. Nikolausstatue in der
Pfarrkirche zu Altreichenau wird dann der
letzte Rest dieser Schöpfung des Abtes
Dominikus sein. Bezeichnend für den gütigen
Sinn des Abtes ist folgender Zug. Bei der
Einweihung der Kirche am 6. Dezember 1708
ließ er die massenhaft herbeigeeilten Kinder
mit Geld, Äpfeln und Nüssen beschenken.
Diesen Brauch hielten die Grüssauer Abte
zu Ehren des hl. Kinderpatrons Nikolaus
bis zur Aufhebung des Klosters aufrecht,
die mit so manchem anderen schönen Volks-
brauch auch diesem ein Ende machte. Neue
Schloßkapellen richtete der Abt zu Alt-
reichenau (1703), Bolkenhain (1711) und
Nuhbank (1720) ein. Heute sind sie sämtlich
profaniert. 1703 begann er damit, die von
Abt Bernard meist aus Holz errichteten
Kapellen des großen Grüssauer Kreuzweges
mit seinen 33 Stationen in Stein aus-
zuführen. Das coenaculum, der Kerker
und das Pilatushaus mit der hl. Stiege (1717)
sind stattliche Kirchlein mit drei Altären, die
noch heute bei den Rogationsprozessionen
viel Volk fassen.

Am 17. Oktober 1707 legte der Abt
eigenhändig den Grundstein zur heutigen
Pfarrkirche von Wittgendorf. Bereits 1710
konnte sie dem Gottesdienst übergeben werden.
Es ist ein schöner, hoher Barockbau, trotz
der vielen eingebauten Emporen von be-
deutender Naumwirkung. Die Propsteikirche
von Warmbrunn erhielt 1709 ihren frei-
stehenden Turm, den Baumeister Elias Scholz
aussührte. Die drei neuen Glocken im Ge-
wichte von 31Ij2 8entnern goß 1711 Meister
Christian Demminger in Liegnitz. Jm
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nämlichen Jahre, da der Turm erbaut wurde,
brannte am 7. September die Propstei Warm-
brunn mit der Kirche nieder. Gemeinsam
mit dem Patronatsherren Grafen Hans
Anton Schasfgotsch ließ Abt Dominikus
durch den Baumeister Easpar Jentsch aus
Hirschberg (-s· 1740), dessen Sohn Anton
Joseph später die Abteikirche zu Grüssau
baute, die noch heute stehende katholische
Kirche zu Warmbrunn errichten. Auch die
Propftei und das sogenannte Propsteibad
erstanden aus der Asche. Allein zum Kirch-
bau steuerte der Abt mehr als 15,000 fl.
bei. Am 4. September 1714 konnte das
imposante Gotteshaus konsekriert werden.

1711 begann der Umbau der Pfarr-
kirche zu Albendorf Kreis Landeshut, die
1722 vollendet dastand. 1721 ließ Abt
Dominikus die von Abt Bernard Rosa er-
baute Annakapelle bei Grüssau niederreißen
und durch Maurermeifter Michael Jentsch
aus Klein-Hennersdorf in der heutigen Gestalt
aufführen. Am St. Josephsfeste 1722 wurde
sie geweiht. Von den sieben Bildsäulen
zu Ehren der Freuden der hl. Anna, die
Abt Dominikus am Wege zum Grüssauer
Annaberg 1699 errichten ließ, sind nur noch
drei auf uns gekommen. 1723 begann die
Erweiterung der Kirche der 14 Nothelfer
beim Sommerschlößchen der Grüssauer Abte
zu Ullersdorf. Man könnte beinahe von
einem völligen Neubau sprechen. Endlich
befahl Abt Dominikus, daß in allen Stifts-
dörfern, die keine eigentliche Kirche besaßen,
kleine steinerne Betkapellen errichtet würden.
Noch heute sind dieselben Sammelpunkte
der» Volksandacht.

Bei diesen großzügigen Bauten, die dem
Abte Dominikus Geyer einen Ehrenplatz in
der Geschichte des schlesischen Barock sichern,
konnte er noch bedeutende Summen für den
Bau einer neuen Stiftskirche zurücklegen.
An deren Ausführung hinderte ihn seine
Erkrankung. Nicht ohne Wehmut kann man
im Atrium der Stiftskirche das Porträt des

Abtes Dominikus sehen. Darunter erblickt
man den trauernden König David. Nathan
der Prophet tritt zu ihm und spricht: »Nicht
du wirst mir den Tempel bauen, sondern
dein Sohn, der nach dir herrschen wird.«

Mit derselben opferfreudigen Liebe, mit
der AbtDominikus neue Gotteshäus er erbaute,
sorgte er auch für deren würdige Aus-
stattung. Vor allem lag ihm der Glanz
seiner Abteikirche am Herzen. Es war nicht
leicht, in der von seinem Vorgänger über-
reich ausgeschmückten Kirche noch neue Altäre
anzubringen. Daher stiftete Abt Dominikus
deren nur zwei; seinen Lieblingsaltar mit
dem alten Grüssauer Jesuskind, vor dem er
einst begraben liegen wollte und an dem er
täglich zelebrierte und den St. Anna-Altar.
Beide wurden beim Neubau der Kirche durch
andere Altäre ersetzt und gingen verloren.
Zu Weihnachten 1717 ließ er der Mutter-
gottesstatue im Loretohause »ein silbernes
Nöckel« für 386 NM. machen. Der große
silberne Rahmen um das Loretobild, gleich-
falls eine Stiftung des Abtes, wurde bei
der Säkularisation nach Angabe des Erz-
priesters Weber von Landeshut durch un-
redliche Beamte veruntreut. 1699 bestellte
der Abt beim Maler Elassen eine noch heute
vorhandene überlebensgroße Kreuzabnahme,
die einst in der Fastenzeit das Hochaltarbild
ersetzte. Das gute Gemälde harrt auf der
Empore des rechten Querschiffes einer
restaurierenden Hand. Die Kirche erhielt
einen neuen Bodenbelag aus Sandstein-
platten.

Den Kirchenschatz vermehrten zahlreiche
Neuanschasfungen. Unter den 39 Kelchen,
welche 1810 in die Münze wanderten, be-
fand sich gewiß manch schönes Stück aus
der Negierungszeit unseres Abtes. Zwei
der heute noch erhaltenen Kelche stammen
sicher von ihm. Der eine ist von ungewöhnlich
großen Dimensionen, überreich mit getriebener
Augsburger Arbeit verziert und mit Emaille-
bildern und Edelsteinen geschmückt. Der
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andere ist klein, zierlich, von selten eleganter
Form mit fchöner Silberdurchbrucharbeit an
Euppa und Fuß, ein Werk des Breslauer
Goldschmiedes Johann Georg Girschner
(1703-�1724). 1718 bestellte er bei Thobias
Plackwitz in Breslau, wohl dem bedeutendsten
heimischen Edelmetallkünstler, sechs große
silberne Leuchter für den Hochaltar. Reich
getrieben und ziseliert, mit niedlichen Engels-
köpfen und üppigen Blumengewinden geziert,
gehören sie zu den schönsten Stücken des
heutigen, von der Siikularisation stark ge-
plünderten Griissauer Silberschatzes. Sie
wiegen 3 Stein 13 Pfund und kosteten
damals 2450 fl. Die dazu gehörigen Kanon-
taseln sind gleichfalls noch erhalten. Jm
Gegensatz zu den Leuchtern weisen sie kein
Meisterzeichen auf; sie wurden mit 220 fl.
bezahlt. Für den Hochaltar ließ der Abt
1716 ein silbernes Antependium für 6000 fl.
in Breslau arbeiten, vermutlich auch bei
Plackwitz. Es wanderte während der schle-
sischen Kriege in die kgl. preußische Münze.
Für vier silberne Säulen am Tabernakel,
64 Mark 2 Loth schwer, legte der Abt
506 N.-Thl. aus; sie sind gleichfalls ver-
schollen. Auch zwei neue Monstranzen er-
hielt die Klosterkirche, 1717 eine silberne
,,perampIae magnitudinis« 1000 fl. wert,
1718 eine kleinere mit echten Diamanten
für 1560 fl. Beide wurden 1810 ein-
geschmolzen. Jm Expensenbuch des Abtes

finden fiel) oft Ausgaben für Paramenten-
stoffe. Auch von Wohltätern erhielt die
Klosterkirche kostbare Ornate. So stiftete
die letzte Piastin, die konvertierte Herzogin
Eharlotte von Holstein-Sonderburg geb.
Prinzessin von Liegnitz-Brieg ,,eine weiße
Casal mit gelben Blumen, eine roth gold-
stuckene und eine blau goldstuckene Easul.«

Die Josephskirche zu Grüssau verdankt
dem Abte Dominikus den größten Teil ihrer
plastischen Jnnenausstattung. Kanzel und
Orgelprospekt, wahrscheinlich ein Werk des
Bildhauers Georg Schrötter, sowie der
Tabernakelaltar, dann auch die Beichtstühle
und Kirchenbiinke stammen aus seinen ersten
Negierungsjahren. Diese Schnitzwerke ge-
hören zum Schönsten, was Grüssau besitzt.
Jn die Grüssauer Annakapelle stiftete er
drei Altäre, 16 Olgemälde, Orgel, Kanzel,
Bänke und zwei Beichtstühle. All das fiel
zu Ende des vorigen Jahrhunderts einem
Brande zum Opfer. Desgleichen schenkte er
die Hochaltäre der Kirchen zu Liebau (1708,
verbrannte 1734), Schömberg (1713 für
2000 Thl. in Breslau von einem unbekannten,

trefflichen Barockmeister gearbeitet), Wittgen-
dorf (1710), Trautliebersdorf (1697) und
Neichhennersdorf (1720). Die noch erhaltenen
Altarwerke sind durchweg hervorragende
Leistungen barocker Holzplastik. Der Kirche
von Altreichenau stiftete er 1703�1706 drei
neue Seitenaltiire. (Schluß folgt.)

Nochmals zur Frage des Okkultismus.
Bon Privatdozent Dr. J. Koch, B·reslau.

Jm Maiheft des Schlesischen Pastoral-
blattes (70 ff.) nahm Spiritual B. Groeger
zur Frage des Okkultismus Stellung. Wie
den Lesern noch erinnerlich sein wird, setzte
er sich zuerst mit P.NorbertBrühl c.sS.R.
auseinander, der irgendwelche okkulte Tat-
sachen -9latt und sehr temperamentvoll«
ablehne. Groeger meint, »daß das Absprechen
des P. Brühl zu verhiingnisvollen Folge-

rungen führen, außerdem aber einen Geist-
lichen, der sich einseitig an Brühl orientiert,
einer peinlichen Bloßstellung aussetzen
kann«. Groeger empfiehlt dann als zuver-
liisfigen Führer auf dem Gebiete des Okkul-
tismus das Buch von P. E. de Heredia
s. J» »Die Wahrheit des Spiritismus«
(übers. von W. Ellershorst O. s. B.). Auf
Groeger hat es sichtlich großen Eindruck ge-
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macht, daß der amerikanische Jesuit, ,,selbst
praktizierenderOkkultist«, okkulte (,,psycl)ische«)
Phänomene anerkennt, und daß P. Mager
0.s.B., ,,Experimentalpsychologe von Fach«,
derartige Erscheinungen erlebt hat. Da
Groegers Stellungnahme zu der ganzen
Frage durch diese beiden Autoritäten be-
stimmt ist, so berührt es ein wenig eigen-
artig, wenn er kritisch bemerkt, Brühl Urteile
,,nicht nach dem Augenscheine, sondern nach
Autoren«! Ich weiß nicht, ob P. Brühl an
oktultistischen Sitzungen teilgeno1nmen hat,
aber als alter naturwissenschaftlicher
und psychologischer Fachmann hat er
schon ein Recht, seine Meinung über die
Probleme des Okkultismus zu sagen. M.E.
ist seine Stellungnahme durchaus nicht so
unklug, wie Groeger uns glauben machen
will, und vielleicht steckt mehr Unklugheit in
Heredias" Buch (wenigstens in der deutschen
Ausgabe), als in Brühls Aufsätzen.

Der Titel des Buches von Heredia lautet
im Englischen: ,,spiritism and Common
sense«. Warum wählte der Uebersetzer
(oder Berlag?) den irreführenden Titel: Die
Wahrheit des Spiritismus? Sollte die
Grammatik versagt haben und der Titel
vielleicht lauten: Die Wahrheit über den
Spiritismus? Warum nicht die schlichte
Übersetzung: Spiritismus und gesunder
Menschenverstand? Auf dem Umschlage liest
man noch den verlockenden Untertitel: Ein
Jesuit als Spiritist. Dieser Untertitel ist
so irreführend wie möglich. Denn Heredia
lehnt den Spiritismus ab � wohlverstanden
nicht bloß als Religion, sondern auch als
Theorie zur Erklärung der ,,psychischen Phä-
nomene«. Auch hat Gro·eger sich � wie
mir scheint � durch die Abbildungen des
Buches irreleiten lassen. ,,P. de Heredia" �
so schreibt er � ,,materialisiert, produziert
Geisterphotographien, besorgt Levitationen,
alles unter strengster Kontrolle. Er ist also
zuverlässiger Gewährsmann« (74). Es scheint
Groeger gar nicht zu Bewußtsein gekommen

zu sein, daß die Abbildungen gerade den
spiritistischen Bluff zu Bewußtsein
bringen sollen.

Doch zum Grundsätzlichen! Wenn man
Groegers Aufsatz liest, muß man den Ein-
druck erhalten, daß die Anschauungen von
Brühl und Heredia sehr weit auseinander-
gehen. Das ist aber eigentlich nicht der
Fall. Brühl stellt drei Grundsätze auf
(Linzer Th. Quartalschr. 77 1924, 36 sf.):
1. ,,Solange der Forscher nicht alle, aber
auch alle Forderungen durchsetzt, die der
gesunde Menschenverstand sowohl als auch
die experimentelle Schulung ihm nahelegen,
solange ist an einen einwandfreien Rachweis
nicht zu denken.« 2. ,,Jst ein Medium des
Betruges überführt, so ist es damit ein- für
allemal erledigt« 3. Die Aussagen über-
zeugter Spiritisten sind wertlos.« Groeger
stößt sich vor allem an dem zweiten und
dritten Grundsatz; und doch werden beide
von seinem Gewährsmann Heredia in ganz
ähnlicher Weise vertreten.

Zu 2: »Alle diese Erwägungen, be-
sonders die eingestandenen Betrügereien
mancher Medien, zwingen uns zu dem Schlusse:
Es ist für ein Medium, selbst wenn es gewisse
außergewöhnliche Kräfte besitzt, schwieriger,
nicht zu betrügen als mit dem Betrügen
nach einiger seit wieder aufzuhören" (Die
Wahrheit usw. 30). »Ist »das Medium ein
öffentliches oder ein privates, besitzt es
großen oder geringen Ruf, immer darf man
gegen die Echtheit der Erscheinungen ein-
genommen s ein« (33). Jst das nicht eigentlich
noch schärfer als Brühls zweiter Grundsatz?
»Wir bezweifeln immer die Ehrlichkeit des
Mediums. Es ist vielleicht nicht unehrlich;
doch die Bedingungen, die es für eine
Sitzung mitbringt," sowie unsere Erfahrung
berechtigen uns durchaus zu einer miß-
trauischen Stellung, bis sie sich als unberechtigt
erweist« (36).

Auch den dritten Grundsatz unterschreibt
Heredia im wesentlichen: ,,Fast die ganze
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spiritistische Literatur wurde von Menschen
zusammengetragen und zusammengeschrieben,
die mit der Theorie anfingen und nach Tat-
sachen suchten, die diese rechtfertigen sollten.
Diese Politik hat sicherlich viele falsche Er-
klärungen von Tatsachen im Gefolge gehabt
und von vorne herein alle Erwägungen
ausgeschaltet, welche gegen die einmal vor-
her gebildete Theorie sprachen, wenngleich
es sicherlich oft ehrlich gemeint war« (43).
Zudem lese man das ganze Kapitel »Die
Psychologie der Seance« (34 ff.); Heredia
zeigt darin sehr anschaulich, wie sehr das
ganze Arrangement der spiritistifchen
Sitzungen einer wissenschaftlichenBeobachtung
abträglich ist.

Nun bleibt aber doch ein Unterschied
zwischen Brühl und Heredia. Brühl sagt
unumwunden, daß narh seiner Meinung
,,von all jenen Erscheinungen (Fernkraft,
Hellsehen, Entwicklung vonGeisterftosf) nichts,
rein garnichts bewiesen ist« (L. Th.Qu. 77,
1924,39). Er leugnet nicht deren Möglich-
keit (vergl. L. Th. Qu. 78, 1925, 83), sondern
stellt sich nur auf den Standpunkt, daß der
wissenschaftliche Beweis für die Echtheit noch
nicht erbracht worden ist. Heredia hingegen
hält zwei Arten von okkulten Erscheinungen
für echt: Die Übermit«tlung von Botschaften
durch Tischklopfen und das automatische
Schreiben im Trancezustande. So klar und
geschickt Heredia seine Untersuchung bis dahin
geführt hat, hier muß sie den kritischen Leser
enttäuschen. Denn nun führt Heredia nicht
etwa bestimmte Tatsachen zum Beweise s einer
Überzeugung an, sr5ndern -� zwei fingierte
Beispiele. Wenn das Haus des Spiritismus
»zum großen Teil aus Schutt aufgebaut«
ist, und wenn e·s Aufgabe der Forscher ist,
»aus dem gewaltigen Schutthaufen das gute
Material, welches einer wifsenschaftlichen
Erwägung wert ist, zu sammeln« (45), so
war hier doch der entscheidende Punkt, gutes
Material, d. h. bestbezeugte Tatsachen und
nicht sogenannte typische (d. h. in Wirklich-

lichkeit fingierte) Fälle zu bieten. Wer wie
P.Brühl den gesamten spiritistischen ,,Schutt-
haufen« eben für einen -� Schutthaufen
hält, wird auch nach der Lektüre von
Heredias Buch sagen: Es ist nichts bewiesen.

Noch größer aber wird die Enttäuschung
bei der Theorie der ,,psychischen Erschei-
nungen«. Heredia legt der Reihe nach die
einzelnen Erklärungsversuche (Teufelstheorie,
spiritistische Theorie und die natürliche oder
telepathische Theorie) dar. Er erklärt aber
von vorneherein: ,,Jch spreche mich weder
für noch gegen eine dieser drei Theorien
aus, sondern gebe nur die Gründe, welche
für oder gegen jede der drei find, und über-
lasse die Entscheidung dem Urteile des Lesers«
(93). Nun geht freilich aus den Darlegungen
genügend klar hervor, daß Heredia die tele-
pathische Theorie für die richtige hält. Er
selbst betont dabei, daß es ,,nur eine
Theorie« ist, ,,eine Theorie im Kindheits-
stadium wie alle Psychologie, welche den
anormalen Geist erforscht« (113). Es würde
zu weit führen, die telepathische Hypothese
hier einer Kritik zu unterziehen; sie müßte
vor allem auf Heredias Anficht eingehen,
daß sich sieben Achtel unseres Seelenlebens
unter der Oberfläche des Bewußtseins ab-
spielen. Diese zuerst von Myers oerfochtene
Ansicht hat in der Wissens chaftlichen Pf ychologie
wenig Freunde gefunden.

Mag nun diese Theorie richtig oder
falsch sein, soviel ist ficher, daß Heredias
Buch gerade da, wo man von dem »prakti-
zierenden Okkultisten« neuen Aufschluß er-
wartet, enttäuscht.

Groeger folgt nun im letzten Grunde
deshalb Heredia lieber als Brühl, weil er
fürchtet, eine ablehnende Stellungnahme
gegenüber den okkulten Erscheinungen könne
verhängnisvolle Folgen für die Erforschung
der übernatürlichen Tatsachen im Leben
der Heiligen haben. Darüber soll demnächst
noch ein Wort gesagt werden.

« (Schluß folgt).
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Eindrücke vom Euchariftischen Kongreß in Chikago.
Von Spiritual J. 8wior, Freiwaldau.

Als durch die Presse die Nachricht ging,
daß der 28. eucharistische Kongreß in Ehikago
stattfinden wird, da regte sich wohl in jedem
Priesterherzen der stille Wunsch, gerade an
diesem Kongreß teilzunehmen. Die neue Welt,
von der die alte Welt durch den Krieg
wirtschaftlich abhängig geworden ist, wie sieht
sie aus, wie lebt und wie arbeitet man dort,
wie ist das religiöse Leben? Eine Menge Fragen
bestürmten einen. Man wollte die Antworten
sich gleichsam selbst holen, aus eigener Er-
fahrung wollte man das wirtschaftliche, soziale,
politische, religiöse Leben kennen lernen. Aber
die Kosten dieser Reise! Ich schrieb an die
Rotala in Berlin, und es wurde mir die
Antwort zuteil: 2000 � 2700 M., je nach
Lage der Kabine. Mit dieser Antwort war
mein Wunsch, Amerika zu sehen, durchkreuzt.
Soviel Geld konnte ich nicht aufbringen.

Da erschien Mitte Mai in der Schlesischen
Bolkszeitung eine ganz kleine Anzeige, unter-
zeichnet von Dr. Knecht. Dieser liebe Kon-
frater wollte auch Minderbemittelten die Teil-
nahme am Kongreß ermöglichen und verlangte
nur 1100 M. Briefe flogen hin und her.
Es war wirklich so. Wir konnten für 1100 M.
die Reise nach Amerika machen und noch einige
Tage in England verweilen. Unsere Reise-
ges ellschaft bestand aus 6 Herren, 2 Schlesiern,
2 Berlinern und 2 Süddeutschen; 3 Geistlichen
und 3 Laien. Unter den letzteren ein.Abstinent
und ein Hotelbesitzer, einer politisch ganz
links, ein anderer ganz rechts orientiert.
Bei diesen (Hegensätzen gab es reichen Stoff
für interessante Auseinandersetzungen.

In London, der Millionenstadt, verlor
ein Reisekollege von uns auf einer der be-
lebtesten Straßen sein ganzes Geld. Bei der
Besichtigung der Nationalgalerie hatte er
diesen Verlust bemerkt. Die Verlegenheit war
allerseits groß. Er zeigte den Vorfall der
Polizei an. Rach Ablauf von noch nicht Z
Stunden waren schon 3 Polizisten in unserm

Hotel gewesen, mit der Rachricht, daß das
Geld auf der Polizei abzuholen sei. In
Southampton bestiegen wir die Olympic, den
zweitgrößten Dampfer der Welt. Er faßt
46000 Tonnen und ist etwa 300m lang.
In einer Stunde legt er 40 � 50 km zurück.
Ratürlich fuhren wir 3. Klasse, aber trotzdem

nobel.WirbekamenbequemeKabinen,darunter
2 Außenkabinen und einen Raum, wo wir
unsere Sachen unterbringen und des Tags
über ruhen konnten. Kaum war das Schiff
abgefahren, da erschien der Kapitän, eine
ehrwürdige Erscheinung, und der Vertreter
der Wbite stare line bei uns und erkundigten

sich nach unseremBefinden. Wenn wirWünsche
hätten, so sollten wir sie nur äußern, es würde
uns jeder derselben erfüllt werden. Dann
zeigte uns der Kapitän den Raum, wo die
Kapelle eingerichtetwerden s ollte. Es war ein
halber Speisesaal, der durch Vorhänge
abgetrennt werden sollte. Drei Altäre
wurden aufgestellt und ein schönes Herz-Iesu-
Bild, das zum Herz-Iesu-Feste wunderbar
bekränzt war. Dort konnten wir «alle Tage
zelebrieren und die Laien kommunizieren.
Dort haben wir das Herz-Iesu-Fest gefeiert.

Die Ozeanfahrt war für uns ein Er-
lebnis,zugleich aber auch die schönste Erholung.
Je größer ein Dampfer, desto ruhiger die
Fahrt, auch dann, wenn das Meer unruhig
wird. Seekrank wollte niemand von uns
werden und so sind wir es auch nicht geworden,
mit Ausnahme unseres ,,alten Herrn«, der
immerfort von seinen früheren Seefahrten
erzählte, auf denen er krank geworden ist.
Natürlich ist er auch diesmal seekrank geworden.
Da er sonst mit seinen Anschauungen nicht
zurückhalten konnte und sein etwas auf-
dringliches Sprechen mit dem Grundsatz ent-
schuldigte: »Was drin ist, muß heraus«, so
bekam er dann dieses Wort oft zu hören,
als gegen seine Absicht das, was drinnen war,
heraus mußte.
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Einmal gerieten wir in Nebel; das ist
auf dem Meere nicht angenehm. Das Schiff
verlangsamte sofort seine Fahrt. Die Sirene
heulte Tag und Nacht. Nervöse Leute befiel
die Angst, sie konnten die ganze Nacht nicht
schlafen. Einmal blieb das Schiff ganz stehen.
Was ist geschehen? Wir hörten ganz aus
der Nähe ein anderes Schiff stöhnen, das
hart an uns vorbeigefahren war. Wie leicht
kann ein Zusammenstoß erfolgen, wenn nicht
alle Vorsichtsmaßregeln getroffen werden!

In 6 Tagen waren wir in New-York.
Da wir erst um 8 Uhr abends ankamen, die
amerikanischen Behörden aber nur bis 6 Uhr
arbeiten, so blieben wir noch eine ganze Nacht
auf dem Schifse im Hafen von New-York.
Ein Bild von einzig dastehender Großartigkeit
bot fiel) uns dar. Wir sahen uns von einem
ganzen Lichtmeer umgeben; die Amerikaner
sparen wahrlich nicht mit Licht. Vor uns
lag New-York mit seinen himmelstürmenden
Hochl)äus ern, rechts Brocklyn mit s einem Luna-
park, der durch keinen in der Welt übertroffen
wird, links die Stadt Jersey City.

In dieser Nacht haben wir nicht viel
geschlafen. Am Morgen kam auf unser Schiff
der amerikanische Arzt und die Behörde. Die
Landungsformalitäten wurden bei uns
deutschen Kongreßteilnehmern sehr schnell
erledigt. So konnten wir bald die neue
Welt betreten. Ein Vertreter unserer Schiffs-
linie erwartete uns -schon an der Landungs-
stelle und bot uns seine Dienste an. So
konnten wir an einem Tage sehr viel sehen.
Da aber unser Ziel Ehikago war, wo wir
möglichst zeitig ankommen wollten, um gute
Wohnung zu erhalten und die Stadt be-
sichtigen zu können, so übernachteten wir
nicht in New-York, sondern setzten uns in
den Nachtzug, der nach Buffalo-Ehikago fuhr.
In Amerika fährt man nur 1. Klasse. Es
gibt keine Klassenunterschiede, weder auf
dem Bahnhof, noch in den Wagen. Diese
sind viel länger und auch breiter als bei

uns. In der Mitte führt der Gang. Alle
Gäste fahren mit dem Gesicht der Richtung
des Zuges zugewandt. Die Sitze sind ge-
polstert, das Handgepäck kommt an die Seiten-
wände. Der ganze Wagen ist frei und offen
wie ein Schulklassenzimmer, so daß er über-
schaut werden kann. Ist der Zug wenig
besetzt, so schiebt man die Nücklehne der
vorderen Sitze nach vorn und bereitet sich
so sein Nuheplätzchen für die Nacht. Die
Bahn ist für unsere Verhältnisse nicht billig.
Aber Priester und Ordensschwestern genießen
auf allen Strecken eine 50prozentige Er-
mäßigung. Es gibt aber auch noch die so-
genannten Pullmannwagen. Man sitzt be-
quem auf einem Drehsessel, bei anbrechender
Nacht drückt das ,,Negerlein« auf einen
Knopf, Und es kommt für die Nacht
das Bett herunter. Die Pullmannwagen
kosten aber das Doppeltevon den gewöhnlichen
Wagen und noch einen Zuschlag von sechs
Dollar für die Nacht. Am Morgen kamen
wir in Busfalo an, wo wir ausstiegen, um
die Lokalbahn zu den Niagarafällen zu be-
nutzen. Diese sind ein Naturschauspiel, wie
es wohl einzig in der Welt dasteht. Aber
man darf« die Fälle nicht bloß von oben
sehen, sondern muß auf amerikanischer Seite
zu der sogenannten Windgrotte gehen, auf
kanadischer mit dem Motorboot heranfahren,
und man wird das gewaltigste Schauspiel er-
leben. Einen ganzen Tag brachten wir
dort in Niagara zu. Abends fuhren wir
weiter nach Ehikago, wo wir am Morgen
eintrafen.

Ehikago, das Urbild amerikanischer
Schas·fenskraft und Entwickelung, zählte
1835 100 Einwohner, nach 50 Iahren eine
halbe Million, heute drei Millionen. Es
beherrscht die Inlandseen und eine Fläche
von drei Millionen Quadratmeilen des

reichsten Korn- »und Viehbestandes auf der
Welt. Die Stadt erstreckt sich auf 50 km
in der Länge und 27 km in der Breite
mit 40 km Front am Michigan-See. Ein
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rechteckiges Netz von Straßen und Seen
durchzieht in einer Gefamtlänge von 5500 km
dieses Häusermeer. Und dabei stehen die
Stadt und ihre Bewohner im Zeichen des
Aufschwunges und rastlosen Vorwärts-
ftrebens. Schon heute ist Ehikago der größte
Markt der Welt in Vieh, Getreide und
Holz. Jm Geschäftsviertel der Stadt ist
ein ungeheurer Verkehr. Man muß dort selbst
gewesen sein, um einen rechten Begriff von
der rasenden Geschäftstätigkeit dieser Stadt
zu erhalten.

Ehikago ist der größte Eifenbahnmittel-
punkt der Welt und darum wie keine andere
Stadt der Welt dafür· gefchaffen, die Stätte
eines Weltkongresf es zu sein. Täglich kommen
und gehen 1400 Züge mit einer viertelMillion
Menfchen. Der Lastenverkehr vollzieht sich
in 177 Frachtstationen, »von denen die größte
allein täglich 100()0 Wagen abfertigt. Und
doch reichen diese Bahnen für den Riesen-
verkehr nicht aus, es müssen immer neue er-
öffnet werden.

Mit dem Aufs chwung des Eeschäftslebens
hat die Entwickelung der katholischen Kirche
nicht nur gleichen Schritt gehalten, sondern
sie sogar übertroffen. Im Jahre 1835 stand
dort ein einziges katholisches Gotteshaus,
die St. Marienkirche. Heute finden wir
dort 235 katholische Kirchen und Kapellen
mit 691 Priestern,Hunderten von katholischen
Schulen und Erziehungsanstalten und zwei
katholischen Universitäten. Dort, wo einst
die Jndianer gehaust haben, blüht jetzt
katholifches Leben und thront ein Kirchen-
fürst im römischen Purpur und leitet ein
katholifcher Bürgermeister die Geschicke dieser
Weltftadt. Mit New-York hat Ehikago
die zahlreichste deutsche Bevölkerung, etwa
400000 Seelen. Und doch treten diese
wenig in Erscheinung in dem Völkergemisch
von Ehikago, denn es zählt ja 70 verschiedene
Volksstämme mit Zeitungen und Zeitschriften
in 20 verschiedenen Sprachen. Die deutsche
Sprache geht besonders nach dem Weltkriege

in rasendem Tempo in ganz Amerika zuriT-.c-if;
denn die Jugend kann nicht mehr deutsch
sprechen. Die deutsche Unterrichtsfpra-he
mußte während des Krieges, auch in «.«..-»Ist
kathol. Pfarrfchulen, der englischen weichen..
So haben wir es oft erlebt, daß die Eltern
deutsch waren und deutsch sprachen, ihre
Kinder aber nicht mehr die deutsche Mutter-
sprache kannten.

Am Morgen des 18. Juni kamen wir
also in Ehikago an. Welch ein Leben und
Treiben auf dem Bahnhof! Von allen Seiten
kamen schon die Kongreßteilnehmer an. Vom
Eucharistischen Jnformationsbüro, das dort
Tag und Nacht Dienst leistete, erhielten wir
verschiedene Drucksachen und die Adresse
des Wohnungskomitees. Mit Hilfe eines
Autos waren wir bald dort. Man sah
uns jedenfalls an, daß wir aus Europa
kamen, denn wir kamen bald an die Reihe.
Der Geistliche, der uns die Wohnung an-
wies, sprach das große Wort: »Meine
Herren, in Ehikago brauchen Sie keine Not
zu leiden. Jede, auch protestantische Familie
wird Jhnen alles zur Verfügung ftellen,
was Sie brauchen werden.« Je länger wir
in Ehikago waren, desto mehr haben wir
die Wahrheit dieses kühnen Wortes erfahren.

Wir wurden untergebrachtin der deutschen
Pfarrei St. Benedikt bei einer Deutsch-
Schweizer Familie. Mit welch aufrichtiger
Freude hat man uns dort empfangen! Das
ganze erste Stockwerk hat man uns über-
lassen. Der Mann besaß zwei Auto. Seine
Frau konnte nicht genug für unser leibliches
Wohl sorgen. Der Geistliche ist in Amerika
hoch angesehen. Er wird nicht anders an-
geredet als ,,kather« und wie ein Vater
wird er überall behandelt. Auch auf dem
Schiffe wurden wir von den Stewards nicht
anders als ,,kather« angesprochen, ebenso
von den verschiedenen Behörden, mit denen
wir unterwegs zu tun hatten. Es ist eine
geradezu kindliche Liebe, die der Amerikaner
dem ,,tather« entgegenbringt.
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Den Freitag und Samstag benutzen wir,
um uns die Stadt anzuschauen, die·"geschmückt
war, wie eine Braut, die den Bräutigam
erwartet. Samstag abends hörten wir
hl. Beicht bis Mitternacht; denn Sonntag
sollte ja der große Kommuniontag sein.
Kardinal Mundelein wollte dem Hl. Vater
in Rom ein Geschenk machen, es sollten alle
Kommunionen für den Hl. Vater aufgeopfert
werden und es waren ihrer nicht ·wenig.
Man zählte über eine Million Kommunikanten.
Mit welcher Andacht gingen die Leute zur
hl. Kommunion, mit welchem Ernst gingen
sie von der Kommunionbank weg! Man
muß das mit eigenen Augen gesehen haben,
um seine Anschauung von Amerika zu ver-
bessern. Jch habe vorher geglaubt, daß die
Jagd nach dem Dollar alles beherrscl)t.
O nein, es gibt neben dem starken mate-
rialistischen Einschlag auch viel Jdealismus
bei den Amerikanern.

Als mich die Schriftleitung dieser seit-
schrift ersuchte, etwas über den Kongreß zu
schreiben, wünschte sie ausdrücklich, daß ich
nicht über den Verlauf berichte, was ja gewiß
die Zeitungen zur Genüge getan haben,
sondern daß«ich meine persönlichen Eindrücke
wiedergebe; darum sei hier noch einiges von
dem Vielen, was man dort gesehen und
erlebt hat, kurz angeführt. P

Bei der Millionenzahl der Kongreßteil-
nehmer war es unmöglich gemeinsam zu
tagen, daher wurden an etwa 17 verschiedenen
Stellen für die verschiedenen Sprachgruppen
Veranstaltungen abgehalten. Unsere deutsch-
sprachige Sektion hielt am Sonntag nach-
mittags um Z Uhr ihre erste Massenver-
sammlUng ab, im Ashland b0uIevard-Audi-
torium. Es war wirklich eine Massen-

versammlung; denn der Riesensaal reichte
bei weitem nicht aus. Es mußte darum
gleichzeitig eine Parallel-Versammlung ge-
halten werden. Welche Begeisterung lösten
die Reden aus, die Professor Dr. Hilgenreiner,
Prälat Dr. Seipel und Kardinal Faulhaber
dort gehalten haben! Wie packend hat Prälat
Seipel seine Rede eingeleitet, als er nicht
von seiner Heimat oder von der Tschecho-
slowakei, die die 3uhörer kaum dem Namen
nach kunnten, ausging, sondern die Worte
sprach: ,,Wir kommen als Pilger zu Euch,
als Pilger zum eucharistischen Heiland1«
Jedes seiner Worte war überlegt und wir
hatten alle die Ueberzeugung, daß seine Rede
den tiefsten Eindruck hinterlassen hat. Wir
hatten bei dieser Versammlung auch die
Freude und Ehre, den päpstlichen Legaten,
Seine Eminenz, Kardinal Bonzano, und
den Erzbischof von Ehikago, Kardinal
Mundelein, zu begrüßen. Mit Hände-
klatschen, das kein Ende nehmen wollte,
wurden die beiden Eminenzen bewillkommnet.
Germania docet, diesen Gedanken hatte
der Vorsitzende der Versammlung, Bischof
Dr. Schrembs von Kleveland in seiner Be-
grüßungsrede an die beiden Würdenträger
zum Ausdruck gebracht. ,,Germania doc:et«,
diesen Gedanken führte in geistreicher Weise
der päpstliche Legat in seiner Ansprache an
uns weiter aus. In launiger Weise sprach
Kardinal Mundelein zu uns. Es hat uns
aber tief geschmerzt, daß er als Deutsch-
Amerikaner kein deutsches Begrüßungswort
für uns gefunden hat. Englisch ist eben
Trumpf in Amerika, und das Deutschtum
kann sich seit den furch.tbaren Berheerungen,
die der Weltkrieg ihm gebracht, nicht erholen.
- (Schluß folgt).

Kritisches zur Liturgischen Bewegung.
Man muß sich daran gewöhnen, jede und zu beherzigen, die nicht mit der

Sache von zwei Seiten anzuschauen,·be- herrschenden Richtung gehen. Dadurch wird
ziehungsweise auch Außerungen zu ertragen die Beurteilung der Sache selbst gerechter
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und allseitiger. Von diesem Standpunkte
aus seien die nachfolgenden Zeilen wieder-
gegeben, die wir aus der Feder von Spiritual
Polzer-Freudenthal im Berbandsblatt für
den kath. Klerus im tschechischen Staate I)
finden:

Zum vollen Verständnis der Liturgie,
in erster Linie der Meßliturgie, gehört ein
Bildungsgrad, der dem Großteil des ka-
tholischen Volkes abgeht. Diesem sind Gebet-
bücher mit gediegenen Meßandachten nützlicher
und zusagender als das Meßbuch. Die tief-
sinnigen liturgischen Meßtexte scheinen den
gewöhnlichen Gläubigen gar keine Gebete
zu sein, weil darin nur Grundgedanken zu
meditierendem Gebet geboten werden, und
diese Gebetsweise ist ihnen unbekannt.
Mögen ihnen die herrlichen Jntroitus-,
Graduale-, Osfertorium-, Kommunionverse
noch so deutlich erklärt werden, sie finden
alles schön und vernünftig, aber ihr eigenes
Denken ist »auf diesem Gebiete nicht zu
Hause. Nehmen wir diese Menschen wie
sie sind, muten wir ihnen nicht Leistungen
zu, die ihre Geisteskraft übersteigen und ihr
frommes Herz nicht befriedigen! Den
Mitgliedern einer Kongregation oder eines
katholischen Vereines gründlichen liturgischen
Unterricht zu erteilen, ist gewiß sehr zu
empfehlen, weil bei denen Lust und Liebe
vorauszusehen ist. Andere Pfarrkinder werden
wohl kaum für liturgische Gxtrastunden zu
haben sein. Das Arbeitsfeld ist also recht
beschränkt. Es kann zwar noch erweitert
werden durch Anempfehlung und Verbreitung
liturgischer Bücher und Broschüren, aber ob
sich viele auf das Studium dieser Lehrmittel
verlegen werden, ist eine Frage.

Gegen die sogenannte Chormesse, d. h.
das gemeinsame laute Nezitieren der über-
setzten Gebete des Meßformulares sprechen
nicht geringe Bedenken. Gntschieden darf der
zelebrierende Priester durch das gemeinsame
TM-M

I) Verbandsblatt der deutschen kath. Geistlich-
keit 1926, S. 143. Prag I 93. «

Beten oder Singen der Gläubigen nicht gestört
werden. Das Einhalten von Pausen, bis
die Gläubigen mit ihrem langsamen Beten
fertig sind, widerspricht den Rubriken und
zieht die Meßfeier unberechtigterweise in die
Länge, vielleicht zum Ärger vieler Teil-
nehmer. Ferner wird durch das laute Rezitieren
der Meßgebete die Privatandacht gestört
oder ganz unmöglich gemacht. Der Gottes-
dienst muß aber so eingerichtet sein, daß
alle nach ihrem Herzensbedürfnisse daran
teilnehmen können.

Die Chormesse kann etwa in Klöstern
oder geistlichen Grziehungsanstalten hin und
wieder zur Abwechslung dienen, aber für den
Volksgottesdienst kann sie kaum in Betracht
kommen. Die Begeisterung, mit der sie
mancherorts aufgenommen wurde, dürfte
nur dem Reiz der Neuheit entsprungen sein
und einem Strohfeuer gleichen. Würde
durch die Chormesse die missa solemnis oder
cantata verdrängt, so wäre das sehr zu be-
dauern und es widerspräche ganz der Absicht
der Kirche wie auch dem Wunsche des
Volkes. Die Macht des Gesanges läßt sich
durch keine Nezitation ersetzen, mag diese
inhaltlich noch so tiefsinnig sein. Unser Volk
kann sich eine Sonntagsmesse ohne Orgel-
spiel gar nicht denken. Wollte man bei der
hl. Messe mit Bolksgesang dem gedanken-
losen Singen einen Hemmschuh anlegen
und die Gläubigen auf die hervorragenden
Teile des Meßopfers aufmerksam machen,
so wäre vielleicht das einfachste Mittel dazu
eine Pause im Orgelspiel und das Eins chieben
eines kurzen gehaltvollen Gebetes, z. B. beim
Beginn des Offertoriums, nach der Präfation,
nach der hl. Wandlung, beim Agnus Dei
oder Domine non sum dignus.

Das Gesagte soll nicht eine Bremse
gegen die Liturgische Bewegung sein. Wir
müssen es vielmehr für eine wichtige Seel-
sorgsarbeit betrachten, dem christlichen Volke
bei jeder passenden Gelegenheit die Wert-
schätzung und Kenntnis der Liturgie näher
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zu bringen, aber ein Ersatz für die Unter-
weisung in den Glaubens- und Sittenlehren
ist die Einführung in die Liturgie nicht.
Von der Förderung der Liturgischen Be-
wegung eine Erneuerung und Hebung des
christlichen Glaubens und Lebens erwarten,
heißt sicher die Hoffnung zu hoch spannen.
Die Bekehrung der Welt zum Christentum

geschah in den apostolischen Zeiten und ge-
schieht in den Heidenmissionen nicht durch
die Liturgie, sondern durch die Predigt des
-Wortes Gottes � opp0rtune, imp0rtune,
a1«guendo, obsecrando, increpando in 0mn«i
patientia et doctrina. Die LitUrgische Be-
wegung kann erst einsetzen, r«-..«-:.I Glaubens-
eifer und Glaubensfreude geschaffen ist.

Kurze Anfragen.

Auf einem Konvent wurde die Frage
gestellt: Jn welcher Beziehung steht die
Kerzenweihe am 26. Juni zu den beiden
Heiligen Johannes nnd Paulus? Das
Pastoralblatt wird um Aufschluß gebeten.

Antwort: Die beiden Heiligen werden
seit altersher als Wetterpatrone verehrt. Vom
16. Jahrhundert an hat sich ihre Verehrung
besonders in Süddeutschland ausgebreitet.
In unser Rituale ist die Benediktion viel-
leicht aus dem Freisinger oder aus dem
Prager gekommen, in denen sich Formularien
finden. Einige Aufschlüsse über die Frage
finden sich beiAdolph Franz, ,,Die kirchlichen
Benediktionen im Mittelalter« (Herder,
2 Bände 1909), Band 2, Seite 17 59 60 90.

Vriefkaften. ,
Urlaubsbestimmungen. Anläßlich der unter

Nr. 209 im Kirchlichen Amtsblatt vom 12. August
d. J. abgedruckten Verfügung der Congregatio
conci1ji sind der Reduktion sechs 8uschriften, durch-
gängig von älteren Geistlichen aus größeren
Stationen zugegangen, die sich in teilweise ungemein
bitteren Ausführungen gegen jenes Dekret wandten.
Natürlich könnten nicht alle diese 8uschriften Auf-
nahme finden, schon aus Naum1nangel nicht.
Mittlerweile schreibt einer der Herren Einsender:
,,Da in Stück 15 unter Nr. 243 unseres Kirchlichen
Amtsblattes die Bestimmungen zur Ausführung
des Urlaubsdekrets für Geistliche so mild sind,
bitte von der Aufnahme meines Schriftsatzes in Jhr
Schlesisches Pastoralblatt freundlichst abzusehen.
Jch habe nur die Ehre des geistlichen Standes
schützen wollen. Der Zweck ist nun erreicht.« Die
Schriftleitung hofft, daß die übrigen Einsender sich
dieser Auffassung ans chließen werden. Auf Verlangen
werden die Manuskripte zurückgefandt.

Literarische Neuerscheinungen.
Banner Zeitschrift für Theologie und Seel-

sorge. Schwann, Düsseldorf. 8,� M. 2. Viertel-
jahrsheft: Stummer, Neue Bahnen in der atl.
Textkritik. � Stockums, Weckung und Förderung
von Priesterberufen. ��� Schwer, Wandlungen der
Dorfkultur. 3. Heft: Karten, Palestrina und seine
Kunst. � Kramp, Ein rheinischer Volksprediger des
18. Jahrhunderts. Kremer, Seelsorge und Wohnungs-
not. Eschweiler, Eine neue Kontroverse über das
Verhältnis von Glauben und Wissen.

Kirche und Kanzel. F. Schöningh, Paderborn.
8,� M. 2. Vierteljahrsheft: Bartmann, Vom hl.
Geiste. �� Sigge, Evangelientexte über den hl.
Geist. � Böhmer, Der hl. Geist in der Anschauung
des hl. Paulus. � Thebille, Der hl. Geist in der
christl. Gemeinde. � Anregungen. 3. Heft: Bart-
mann, Die Unbefleckte in Dogma und Predigt. �

Kraft, Die mariologischen Texte des Neuen Testa-
mentes. � Nieder, Die Marienpredigt. � Bruckner,
Mariologie und Christologie.� Anregungen, Bücher.

Zeitschrift für Aszese und Mystik. Tyrolia,
Jnnsbruck. 6,� M. 2. Vierteljahrsheft: Kneller,«
Alois Gonzaga und Stan. Kostka. � Dieckmann,
Corpus Christi mysticum. C� Pangerl, Antikes
Christentum. � Mitzka, Hieronymus als Aszet.
Z. Heft: Merk, Die Frömmigkeit des hl. Paulus.
Zimmermann, Arten der Vollkommenheit. � Böming-
haus, Jesusfrömmigkeit oder Christusfrömmigkeit? -�-
Kleine Beiträge.

Zeitschrift für kath. Theologie. Nauch, Jnns-
bruck. 8,�� M. 3. Vierteljahrsheft: Umberg, Die
richterliche Bußgewalt nach Jo.20,3. � Der ar-
menische Jrenaeus Adversus Haereses. � Literatur-
berichte. Analekten. .
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Fenrige Wolke. Kanzelvorträge. Von Dr.
N. Linhard. 2. Band. 137 S. Herder, Freiburg
1926. 2,30 M., geb. 3,60 M.

Fortsetzung des in Nummer 4 besprochenen
Werkes»1nit denselben Vorzügen und Eigenheiten.
Predigten für Gebildete. Alle Sonntage nach
Pfingsten mit Ausnahme des 10. bis 12. sind ver-
treten. Dazu eine Predigt für Kirchweihfest, Christi
K·önigsfest, Allerheiligen und Allerseelen.

Die Sonntagsepisteln für Homilien bearbeitet:
Von Dr. J. Nies. 2 Bände. 440 und 510 Seiten.
F. Schöningh, Paderborn 1926. 9,�- u. 11,� M.,
geb. 11,�� und 13,� M.

Der Verfasser ist durch sein Werk über die
Sonntagsevangelieu bestbekannt. Hier legt er nun
nach ähnlichen Gesichtspunkten gearbeitete Predigten
über die weitaus schwierigeren Episteln vor, jeweils
in der Dreiteilung: Erklärung des Textes, praktische
Verwendung (Skizzen), fertige Homilien. Das ganze
Werk zeigt den erfahrenen Homileten und wird
gewiß gern benützt werden. Wer sich noch nicht
an Epistelpredigten wagte, darf es mit Hilfe von
Nies getrost versuchen.

Jkonographie der Heiligen. Von Dr. K.
Künstle. Le3;. 80, 16 U. 648 S. Herder, Freiburg
1926. 37,� M., geb. 40,� M.

Das Werk wird als längst ersehnter Ersatz für
den veralteten Detzel freudige Aufnahme finden.
8umal es Detzel weit übertrifft, was Jnhalt, Bear-
beitungsweise und das bei solchen Werken unent-
behrliche Abbildungsmaterial angeht. Wohl weil
das Verlangen nach dem praktischen Teil so dringend
war, ist dieser zunächst erschienen. Ein zweiter
Band will sich mit den Prinzipien und Hilfsmitteln
der Jkonographie befassen. Im vorliegenden wird
außer einer kurzen kritischen Vita des betreffenden
Heiligen eine 8usammenstellung seiner bildlichen
Darstellungen mit genauer Angabe der Fundorte
geboten. Es steckt eine ungeheure Menge von
Arbeit in dem Werke, die nur der näher Vertraute
ermessen kann. Jeder, der kirchen- oder kunst-
hiftorisch oder liturgisch interessiert ist, wird reichen
Nutzen aus dem Buche schöpfen. Schubert.

Grundriß der katholischen Liturgik. Von
Dr. L. Eis enhof er. 327 S. Herder, Freiburg i. Br.
1926. Geb. 3,60 M.

Eine rasch notwendig gewordene Neuauflage,
die wenig geändert hat. Der Verfasser nimmt mit
Necht eine abwartende Stellung in Fragen ein,
die von manchen schon für gelöst gehalten werden,
weil man die vermeintliche Lösung mit großer Zu-
versicht vorträgt. Die Literaturauswahl kann bei
dem beschränkten Raum natürlich nicht alle Wünsche
befriedigen. Schubert.

Hokus (1iarnae Brevio.1-ji R0cnani. Pustet,
Regensburg 1926. Geb. 21,20 M.

Seit der Brevierreform von 1911 ff. sind
Diurnalien etwas seltener geworden. Hier liegt
wieder ein sehr praktisches vor in der Ausstattung
und Größe des Faszikelbreviers von Pustet. Fast
keine Verweisungen, bequemes Format. Für den
Hausgebrauch zur Schonung des ganzen Brevieres
sehr zu empfehlen. Das Buch ist auf den aller-
neuesten Stand gebracht.

Praxis so1l0muinm t«an(-ti011um episc0p0rum
no prae1nt01·an1 eppis inkerj01·am. Au(-t. I). B.
1Z�a.n1«ln. Pustet, Negensburg 1926. 6,� M. geb. 7,50

Eine sehr gute Darstellung in synoptischer
Form, mit kurzen einleitenden Bemerkungen, ge-
legentlich mit Abbildungen der Stellung. Sicher
sehr dienlich dazu, daß die reichlich komplizierten
Dienste bei Pontisikalhandlungen würdig geleistet
werden. Ausstattung glänzend.

Die religiöse Kindererziehung nach den staat-
lichen Gesetzen und den katholischen Grundsätzen.
Ein Leitfaden für katholische Laienhilfe. Von
P. M. H o ck e n m a i e r. (Schriften für Seelsorgehilfe.)
Karitasverlag Freiburg in Br. 1926, 100 S. 3,-��M.

Der Zweck dieses Büchleins ist durchaus praktisch :·
Belehrung, Aufklärung, Wegweisung für katholische
Eltern, deren natürliches Recht es ist, ihre Kinder
zu erziehen. Das Büchlein weist auf die Möglich-
keiten und Handhaben, die das Reichsgesetz über
die religiösen Kindererziehnng vom 15. Juli 192l
bietet und zeigt, wie weit die staatsrechtlichen Be-
stimmungen mit dem natürlichen und göttlichen
Rechte übereinstimmen.

Karitas und Volk. Von P. W. Wiesen, 0.s.c.
4. Heft ,,Karitaswerke auf der Kanzel". Sonder-
heft. Von Dr. Straubinger. Karitasverlag, Frei-
burg in Br. 1926. 2,� M.

Dieses Sonderheft bringt erweitert und ver-
mehrt die Predigtskizzen, die der Verfasser 1919
unter dem Titel Karitaspredigten und Ansprachen
herausgab.

Die Laienkatechese in einer Großstadt. Von
Bertha Winner. (Schriften für Seelsorgehilfe).
36 S. Karitasverlag, Freiburg in Br. 1926. 1,25 M.

Das Schriftchen berichtet über die Arbeit der
Laienkatechese in einer Großstadt, wie sie in Ungarn,
Frankreich, Jtalien, England in den verschiedensten
Formen schon besteht, und wie sie durch die sozialen
Verhältnisse auch in Deutschland immer mehr not-
wendig wird.
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Ici5nigtum Christi
von Dr. Konrad Algermissen. 80 141 Seiten. 3,60 M.

Zugleich zweite, stark vermehrte und verbesserte Auflage von
,,soziale Wahrheiten in Christi Leben und I-ehre«.

(Neutestamentliche Predigten H. 6.)
Das Ziel des Verfassers ist, hauptsächlich zu zeigen, was praktisch auf den
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Aus dem Inhalt:
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� Moralpsychologische Studien

gr. 80. V u. 441 seiten
GM. 6,60, geb. GM. 8,�

In dem vorliegendem Werke, das eine neue
und überaus wichtige Wissenschaft
inauguriert, will der Verfasser zur Er-
kenntnis eigener seelenabgriinde, wie zum
Verständnis fremder seelennöte führen und
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